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«Schreib doch ein Buch über dein Leben!»

Wenn Elisabeth Leu (70) den
Söhnen oder den Verwandten aus
ihrer Jugend erzählt, bekommt
sie öfter diese Aufforderung zu
hören: «Das musst du mal festhal-
ten, schreib doch ein Buch!» Ge-
nau das macht Elisabeth Leu
jetzt. Die frühere Pflegeheimlei-
terin und Alt-Gemeindepräsi-
dentin des Seeländer Dorfs Frä-
schels ist dafür Ende März extra
nach Zürich gefahren. In einem
Seminarraum der Pädagogischen
Hochschule sitzt sie nun unter
zwei Dutzend Frauen und acht
Männern. Sie alle wollen ein
Buch über ihr Leben schreiben.

Schreibanleitung für ein Buch
Die dominante Haarfarbe im
Raum ist grau. Die Anwesenden
sind in einem Alter, in dem man
endlich Zeit hat, ausgiebig zu-
rückzublicken. Nun lassen sie
sich vom Team der Edition Unik
anleiten, wie man Erinnerungen
hervorholt und festhält und wie
man aus notierten Erinnerungen
ein Buch komponiert. Das alles in
bloss siebzehn Wochen.

Die Edition Unik ist ein Projekt
des Zürcher Büros Heller Enter-
prises, das der Kulturunterneh-
mer Martin Heller gegründet hat.
National bekannt wurde er als
künstlerischer Direktor der Ex-
po.02. Nun sitzt er unter den
Hobbyautorinnen und -autoren,
die sich in der Halbzeit ihres
Schreibprojekts zum Austausch
treffen. Unik-Projektleiter Frerk
Froböse gibt ihnen einige Fragen
vor: Für wen schreibe ich? Worü-
ber schreibe ich? Welche Proble-
me habe ich beim Schreiben? Die
Fragen wären kaum nötig gewe-
sen. Die Anwesenden legen gleich
los und erzählen sich gegenseitig
von ihren Sturzbächen der Erin-
nerung – und vom Rausch der
Niederschrift.

Elisabeth Leu berichtet ihren
Sitznachbarinnen, wie sie für ihr
Buchprojekt mit dem Ehemann
eine Pause bei der Planung ge-
meinsamer Freizeitaktivitäten
ausgehandelt hat. Und wie ihre
Recherche im Verwandtenkreis
für Gesprächsstoff sorgt. Sie
strahlt. Fast alle anwesenden Se-
nioren strahlen, wenn sie von
ihren Schreibversuchen erzäh-
len. Bei den Studenten, die sonst
im Seminarraum sitzen, dürfte
der Enthusiasmus kleiner sein.

Der Traum von einer Biografie
Es ist ein Traum vieler Senioren:
Darüber, was sie alles erlebt ha-
ben, ein Buch zu schreiben. Die-
ses Buch in den Händen halten zu
können. Und es den Enkeln, den
Angehörigen zu schenken, wie
ein Stück des eigenen Lebens. Es
gehört ja auch zum Älterwerden,
dass man zurückschaut, sich
einen Überblick verschafft, Bi-
lanz zieht, aufräumt im Leben.
Und dass man den Nachkommen
erzählt, wie es früher war: ohne
Fernsehen und Abwaschmaschi-

ne, ohne Smartphone und Inter-
net, ohne Zalando und Billigflug-
tickets.

«Das Erzählen über das Leben
überspringt gern eine Genera-
tion, es fällt oft leichter, den En-
keln als den erwachsenen Kin-
dern zu berichten», sagt Martin
Heller. Das private Erfahrungs-
wissen ist für ihn eine kostbare
Ressource. Und der Ausgangs-
punkt für die Edition Unik. Heller
will den Schreibenden vermit-
teln, dass das Private, Gewöhnli-
che und Alltägliche wichtig und
mitteilenswert ist.

Zählt denn die Erinnerung in
der kurzfristig denkenden
Gegenwart überhaupt noch? Un-
bedingt, findet Heller. Enkel sei-
en fasziniert von der fremden
Welt, in der ihre Grosseltern auf-
wachsen sind. Aber natürlich
müsse man fürs Erinnern ein be-
stimmtes Mass an Erfahrung und
genug Kilometer auf dem Le-
benstachometer haben.

Selbstverlag für Laien
Martin Heller, Kunstwissen-
schaftler und Ethnologe, hat sich
als Direktor des Museums für Ge-
staltung in Zürich schon vor sei-
ner Expo-Zeit den «Sensationen
des Gewöhnlichen» gewidmet. In
der Ausstellung «Herzblut» prä-
sentierte er 1987 zusammen mit
dem Verleger Walter Keller lau-
ter Hobbyarbeiten. Mit ihren
Brandmalereien dabei war auch
die frühere Berner Dienstmagd
Rosmarie Buri. Bevor sie 1992,
mit 62 Jahren, ihren Lebenserin-
nerungsbestseller «Dumm und
Dick» publizierte.

Martin Heller und Frerk Fro-
böse wollen allerdings keine
Bestseller auf den Buchmarkt

werfen. «Wir konkurrenzieren
mit der Edition Unik keine be-
stehenden Verlage», sagt Heller.
Die übliche Auflage eines Unik-
Buchs besteht aus drei Exempla-
ren. Zwei für die Autorin oder den
Autoren und eines für die Edi-
tion. Ein Unik-Buch ist ein Pri-
vatdruck. Auf eigene Kosten kön-
nen Autoren weitere Exemplare
drucken lassen.

Schreiben leicht gemacht
Bevor sie loslegten, besprachen
sich die Unik-Macher mit Coa-
ches, welche sich mit dem Pro-
zess und den Blockaden des
Schreibhandwerks auskennen.
Dann kontaktierten sie IT-Fir-
men und liessen sich von ihnen
eigens eine Schreibsoftware ent-
wickeln. Wer für 480 Franken das
siebzehn Wochen dauernde
Unik-Basisprogramm bucht, er-
hält Zugang zu einem Schreib-
tool, das die Entstehung des
Buchs in drei übersichtliche Pha-
sen unterteilt.

In Phase eins hält man mög-
lichst täglich in 45-Minuten-Ein-
heiten Erinnerungen in Notizen
fest. Die Idee dahinter: Noch ganz
frei von Strukturierungs- und
Layoutzwängen soll man in sein
Leben eintauchen und dabei
herausfinden, was einem wichtig
und erzählenswert erscheint. In
Phase zwei überträgt man die Er-
innerungsfetzen in Kapiteldoku-
mente, bearbeitet sie und gibt ih-
nen eine Reihenfolge.

In Phase drei überträgt man
sein Manuskript mit der automa-
tisierten Software in ein einfa-
ches Buchlayout, in das auch Bil-
der eingelesen werden können.
Am Ende schickt man per Klick
die fertige PDF-Datei an die Dru-

ckerei. Ein paar Treffen und ein
Newsletter begleiten den Pro-
zess. «Man fühlt sich beim
Schreiben nicht als einsamer
Kämpfer, sondern einer Gruppe
zugehörig und hat doch individu-
elle Freiheiten», sagt Frerk Fro-
böse.

Autorinnen von 46 bis 84
Die Edition Unik startete im
Frühjahr 2015 mit einem Pilot-
durchgang. 65 Autorinnen und
Autoren begannen, 48 von ihnen
schafften es, bis zum Sommer ihr
Lebensbuch zu vollenden. Meist
verfassten die Autoren und Auto-
rinnen Biografisches – unter-
schiedlich lange Bücher über prä-
gende Zeitabschnitte, die Jugend
oder die Familiengeschichte.

Einige Werke liegen in handli-
chem Format mit blauem, oran-
gem oder rosa Leineneinband vor
Heller und Froböse auf dem
Tisch: Die Glarner Alpsommer-
erinnerung «Kuhreigen», die
Selbsterfahrungsbücher «Meine
Reise mit Krebs», «Ira – Heiliger
Zorn» und «Rennen mit dem
Wind», aber auch die Aphoris-
mensammlung «Geistesblitze»
oder die 500-seitige Kunst-
betrachtung «Bilder, Bücher,
Bauten».

Für den Unik-Hauptdurchgang
nach dem Probegalopp haben
nun im Februar 64 Personen die
Arbeit an ihrem Lebensbuch auf-
genommen. Gut zwei Drittel von
ihnen sind laut Frerk Froböse
Frauen. Natürlich müsse man
eine Affinität fürs Schreiben mit-
bringen, sagt er, aber die Autorin-
nen und Autoren seien beileibe
nicht nur Akademiker, sondern

Fortsetzung auf  SEITE 24

EDITION UNIK Das Verlags-
projekt des einstigen Expo-
Direktors Martin Heller erfüllt 
in 17 Wochen den Traum, ein 
Buch über das eigene Leben zu 
schreiben. Die meist pensio-
nierten Hobbyautorinnen und 
-autoren stürzen sich enthu-
siastisch in ihre Erinnerungen.

Hobbyautorinnen im Gespräch mit Martin Heller. Dessen Edition Unik unterweist Laien, wie man Erinnerungen festhält und sie zu einem Buch komponiert. Bilder Flurin Bertschinger/Ex-Press

Der erfüllte Traum vom eigenen 
Buch: Unik-Bände von 2015.

STADT BERN

Königreich von 
Rot-Grün-Mitte
Seit 24 Jahren hält sich 
das RGM-Bündnis in der 
Stadt Bern mit stupender 
Selbstverständlichkeit an 
der Macht. Jetzt droht es 
zu zerbrechen. SEITE 24+25

«Das Erzählen über 
das Leben über-
springt gern eine 
Generation, es fällt 
oft leichter, den 
Enkeln als den 
erwachsenen Kin-
dern zu berichten.»

Martin Heller
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auch Handwerker oder kaufmän-
nisch Ausgebildete, sie kommen
aus der Stadt wie auch vom Land.

Das Durchschnittsalter liegt
bei 68 Jahren, die jüngste Autorin
war bis jetzt 46, der älteste Autor
84 Jahre alt. «Wir betrachten die
Edition Unik aber nicht in erster
Linie als Seniorenprojekt, son-
dern als Schreibprojekt», sagt
Martin Heller. Er selbst ist 64
Jahre alt und auch bald reif für die
Lebensbeichte in seiner Edition.
Da die Teilnehmenden noch im
analogen Zeitalter aufgewachsen
sind, wollten sie ein Buch aus
Papier in der Hand halten, sagt
Heller. Noch gibt es die Unik-
Werke deshalb nicht als E-Books.

«Froh über jeden Regentag»
In Kleingruppen tauschen sich
die Hobbyautoren im Seminar-

Fortsetzung von  SEITE 23 nen, erzählt die einstige Bankan-
gestellte und Familienfrau Anne-
marie Pohli (67) aus Zürich. «Ich
bin froh über jeden Regentag, an
dem ich weiterschreiben kann,
weil nicht schönes Wetter zu
einem Ausflug animiert», sagt sie
mit einem Lachen.

Sie komme angesichts des
machtvollen Erinnerungssturms
mit 45 Minuten Schreibzeit am
Tag nicht durch, berichtet Antoi-
nette Fierz (70), früher im Ma-
nagement tätig und Gemeinderä-
tin im Zürcher Vorort Dietlikon.
Ihre Lebensgeschichte struktu-
riert sie wie die Teile eines
Baums: Die Wurzeln für die Her-
kunft, der Stamm für den Werde-
gang, die Krone für das Erreichte.

David Gut (65), Heizungsmon-
teur aus Lenzburg, hat einen No-
tizblock auf dem Nachttisch, um
auftauchende Erinnerungsfet-
zen auch zur Unzeit festhalten zu

können. Seine Frau wundere sich
schon etwas über seine Akribie,
gesteht er. Er setzt mit seiner Fa-
miliengeschichte 1886 ein, mit
der Geburt seines Vaters, der im
Ersten und im Zweiten Weltkrieg
als Soldat an der Grenze gedient
hat. Einige der zahlreichen Ge-
schwister seines Vaters habe er
gar nicht richtig gekannt und wis-
se fast nichts von ihnen, sagt Gut.
150 000 Zeichen hat er in acht
Wochen schon hingeworfen –
Stoff für über 100 Seiten, rechnet
er vor.

Branka Wüst (65) ist mit 20
Jahren aus Slowenien nach Zü-
rich gekommen. Sie hat für ihre
Familiengeschichte fantastische
Quellen: Briefe und auf Tonband
aufgenommene Erzählungen
ihrer Tante. Aus deren Perspekti-
ve wird sie nun die unruhige Ge-
schichte des früheren Jugosla-
wiens vom Ersten Weltkrieg bis

heute erzählen. Andreas von Ber-
gen (70) schreibt sein wechsel-
haftes Berufsleben «zwischen
Valencia und Kopenhagen» nie-
der. Aufgewachsen in Meiringen,
kam der Schreiner und Innenar-
chitekt nach Zürich, wo er als Re-
daktor der Schweizer «Schreiner-
zeitung» wirkte und für den
Schweizer Schreinermeisterver-
band als Experte durch Europa
reiste.

Es sind keine grandiosen Lauf-
bahnen, die die Autoren und Au-
torinnen der Edition Unik anver-
trauen. Sie müssen auch keine
breite Leserschaft finden. Aber es
sind echte, persönlich verbürgte
Geschichten. Für die Autoren
sind sie grösser, wahrer und wich-
tiger als jede Starbiografie.

Im Erinnerungssturm hat Da-
vid Gut nicht immer genug Zeit
für alle nötigen Kommas und die
korrekte Orthografie. Auf eigene

raum nun darüber aus, wie sie
acht Wochen lang ihre Vergan-
genheit durchleuchtet haben. Vor
lauter Erinnerungen habe sie
abends kaum einschlafen kön-

Schaffe ichs, mal mein Buch in der 
Hand zu halten? F. Bertschinger/Ex-Press

«Es gehört zu den 
Freiheiten der Edi-
tion Unik, dass man 
professionelle Am-
bitionen und die 
Kommaregeln ver-
nachlässigen kann.»

Martin Heller

Wie der Rot-Grün-Mitte-Geist zur Stadtberner     Selbstverständlichkeit wurde

Obschon vorerst nichts gegen
eine Fortsetzung des bürgerli-
chen Powerplays sprach. Die SP
sah wehrlos zu, wie ihr einst stol-
zer Wähleranteil von 40 Prozent
in der Stadt Bern kontinuierlich
dahinschmolz, und links von ihr
waren Splittergruppen wie Poch,
Sozialistische Arbeiterpartei
(SAP) oder Partei der Arbeit
(PDA) damit beschäftigt, sich
nach dem Fall der Berliner Mauer
neu zu orientieren und teilweise
ins gerade entstandene Grüne
Bündnis hineinzuschmelzen.

«Dass links der Mitte alles in
Bewegung war, viele Leute nach
neuen politischen Identitäten su-
chen mussten und bereit waren,
über ihren Schatten zu springen,
war ein entscheidender Faktor
für das Projekt», erinnert sich der
heute pensionierte Peter Sigerist
(Grünes Bündnis), der zu den
Architekten der neuen Koalition
Rot-Grün-Mitte (RGM) gehörte.

Pragmatischer Masochismus
Unvorstellbar! Das dachte man
auch im linken Lager, als im März
1991 – eineinhalb Jahre vor den
Wahlen – der damalige Präsident
der städtischen SP, Hans Stucki,
und sein Parteisekretär Michael

Kaufmann, heute Direktor des
Departements Musik der Hoch-
schule Luzern, in vollem Ernst
eine überbreite politische Koali-
tion zu schmieden begannen. Sie
reichte von den Kommunisten
der PDA bis zu den eingemitteten
Christen der EVP und umfasste
auch die notorischen Nonkonfor-
misten des Jungen Bern, die spä-
ter mit der Freien Liste zur GFL
fusionierten, der auch der heuti-
ge RGM-Sprengmeister in spe,
Alec von Graffenried, angehört.

Für den politischen Superspa-
gat, den Stucki und Co. anstrebten, 
gab es kein Vorbild. Man könnte 
das Projekt, die Egos und Befind-
lichkeiten von zehn Parteien in 
«endlosen, nervtötenden Diskus-
sionsrunden», wie sich Sigerist er-
innert, um es auf einen gemeinsa-
men Nenner zu bringen, als prag-
matischen Masochismus bezeich-
nen, gepaart mit seltener 
Furchtlosigkeit vor dem Schei-
tern.

Tragfähige Machtgleichung
Im neuen linken Berner Polit-
konglomerat wurde gestritten,
dass es eine Freude war, und zwar,
anders als heute, in aller Öffent-
lichkeit. Frei von Selbstzerflei-

schungsängsten zeigte sich der
langjährige SP-Nationalrat Peter
Vollmer, der seinen Parteipräsi-
denten Stucki offen kritisierte,
weil er befürchtete, die SP kom-
me im linken Poker zu kurz.
Schon während RGM entstand,
hätte das Bündnis jeden Tag aus-
einanderbrechen können.

Aber die Machtgleichung in der
pionierhaften Koalition erwies
sich als ziemlich tragfähig: Die
schwächelnde SP begriff, dass sie
die Bürgerlichen nur mit neuen
Partnern packen konnte. Und die
vifen Linksalternativen witter-
ten die Chance, an der Seite der
behäbigen SP aus dem ideologi-
schen Vakuum an die Macht
durchzumarschieren.

Besonders raffiniert war, dass
der wilde Versuch, Bern politisch
von links umzupflügen, in bester
Offshoremanier von einem pro-
minenten Konsulententeam be-
gleitet wurde, bestehend aus der
Gleichstellungsbeauftragten und
späteren Ruth-Dreifuss-Vertrau-
ten Claudia Kaufmann, dem Poli-
tologen Werner Seitz und dem
Journalisten Heinz Däpp, der das
Resultat seiner Beratertätigkeit
als Bern-Korrespondent der «Bas-
ler Zeitung» – auch das: eigentlich

unvorstellbar! – noch jahrelang
kommentierend begleitete.

Ungeheuerlicher Umsturzplan
Die Gruppe arbeitete mit wissen-
schaftlicher Akribie am links-
grünen Reissbrettprojekt, und
plötzlich wurde die rot-grüne
Wende im Winter 1991/1992 vom
schwärenden Hirngespinst zum
ernsthaften Szenario. Auch in der
Redaktion dieser Zeitung.

Das Haus an der Neubrück-
strasse 17 vis-à-vis der Reitschule
beim Henkerbrünnli war, als Se-
kretariatssitz der Utopisten des
Grünen Bündnisses und der
Gruppe für eine Schweiz ohne Ar-
mee, damals für brave Journalis-
ten ziemlich heikles, wenn nicht
sogar karrieregefährdendes Ter-
rain. Auf einmal wurde es zum
Ort, an den man zumindest die
junge Garde hinschickte.

Meine Kollegin Brigitte Zingg,
heute Auslandredaktorin bei Ra-
dio SRF, und ich befragten, arg-
wöhnisch beobachtet von der un-
verhohlen misstrauischen Re-
daktionsleitung, den Politologen
Werner Seitz, und dieser legte in
staubtrockener Nüchternheit die
Ungeheuerlichkeit des linken
Umsturzplans für Bern offen.

Zahlenartist Seitz hatte punkt-
genau berechnet, dass angesichts
des Proporzsystems bei den Ge-
meinderatswahlen und der Un-
möglichkeit von Listenverbin-
dungen nur eine breitabgestützte
Fünferliste die Mehrheit in der
Stadtregierung bringen konnte.
Die Beratercrew legte den RGM-
Erfindern den Schachzug nahe,
den bisherigen linken Gemeinde-
räten Joy Matter (Junges Bern),
Klaus Baumgartner und Alfred
Neukomm (beide SP) eine links-
grüne (Therese Frösch, Grünes
Bündnis) und eine eingemittete
(Otto Mosimann, EVP) Kandida-
tur beizustellen, um die Akzep-
tanz zu maximieren.

Der entscheidende Beitrag zu
dieser Liste blieb jedoch unsicht-
bar: der selbstlose Verzicht der
SP-Frauen auf eine eigene Kandi-
datur, damit das labile Gleich-
gewicht nicht gefährdet würde.

SP in Geiselhaft
Als sich sämtliche RGM-Expo-
nenten verbindlich auf eine Re-
gierungserklärung – vermutlich
der umfangreichste links-grüne
Wunschkatalog aller Zeiten (in-
klusive Steuererhöhung) – einig-
ten, griff dann in Bern doch eine

«Oh, nein!» Ich erinnere mich ge-
nau an den Moment, als dieser
Stossseufzer ausgestossen wur-
de. Es war am Abend des 6. De-
zember 1992, die Schweizer
Stimmberechtigten hatten eben
den Beitritt zum EWR abgelehnt,
und ich stand, als junger Lokal-
journalist dieser Zeitung, im Er-
lacherhof, dem Stadtberner Re-
gierungssitz, und wartete auf die
Resultate der städtischen Wah-
len. Es war der Moment, in dem
Vizestadtschreiber Jürg Bianco-
ne den Namen Therese Frösch in
den Saal rief. Der grünen Gewerk-
schafterin gelang der Sprung in
den Gemeinderat, und damit war
die Sensation Tatsache: eine linke
Mehrheit in der damals noch sie-
benköpfigen Stadtregierung.

Der Stossseufzer kam von der
Familie Wasserfallen, die zufällig 
hinter mir stand. Kurt Wasserfal-
len (FDP), der 2006 im Amt starb, 
war ebenfalls in den Gemeinderat 
gewählt worden, aber dass er künf-
tig mit der Ultralinken Frösch am 
gleichen Regierungstisch würde 
sitzen müssen, vergällte ihm die 
Freude. Unvorstellbar!

Bleiernes Bern
Bleiern ruhte die Stadt seit 1980
in bürgerlichem Griff. In den
Köpfen sorgte die Endphase des
Kalten Kriegs für starre Fronten,
und wer in einer Wohngemein-
schaft lebte, war schon ein Rebell.
Nach Beizenschluss um 23 Uhr
setzte in Bern kein Mensch mehr
einen Fuss auf die Strasse.

Ab 1984 nannte sich die bürger-
liche Mehrheit mit damals gängi-
ger Arroganz in der Ruderspra-
che «Vierer mit» (vier Gemeinde-
ratssitze plus Stadtpräsident),
und nach dem klaren Wahlsieg
von 1988 sprach der damalige
SVP-Gemeinderat Marc-Roland
Peter einen legendären Satz:
«Jetz wird dürezoge!»

Die Stadt und ihr Polizeidirek-
tor Marco Albisetti hatten in den
Jahren zuvor Demos – etwa gegen
die Räumung des Hüttendorfs
Zaffaraya – autoritär in Tränen-
gas aufgelöst, aber 1987 die Wie-
derbesetzung der Reitschule hin-
nehmen müssen. Mit solcher Un-
rast, befand Peter, sollte jetzt
dank des hermetischen Bürger-
blocks Schluss sein. Es ist bis heu-
te das letzte bürgerliche Macht-
wort, das in Bern ertönte.

RGM Weil der liberale Grüne 
Alec von Graffenried Stadtprä-
sident werden will, steht das 
Rot-Grün-Mitte-Bündnis, das 
die Stadt Bern seit 24 Jahren 
regiert, vor dem Aus. Es wäre 
das Ende einer Epoche, die 
Bern so stark geprägt hat, dass 
sich die Frage stellt, ob sich 
etwas ändern würde, wenn 
RGM nicht mehr wäre.

Entspannte Gesichter des urbanen Aufbruchs, der erst noch kommen sollte – der Berner Gemeinderat mit Frauenmehrheit: Therese Frösch (GB), Theres Giger (FDP), Ursula Begert (SVP), 
Joy Matter (Junges Bern, von links), Alfred Neukomm, Stadtpräsident Klaus Baumgartner (beide SP) und Kurt Wasserfallen (FDP, von links) im Mai 1993 vor dem Erlacherhof. Urs Baumann,/Staatsarchiv
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Kosten kann man bei der Edition
Unik zusätzlich eine automati-
sierte Textkontrolle oder Bera-
tungsstunden von erfahrenen
Mentoren buchen. Nicht alle Au-
toren halten das für nötig. «Es ge-
hört zu den Freiheiten der Edi-
tion Unik, dass man professionel-
le Ambitionen und die Kommare-
geln vernachlässigen kann», sagt
Martin Heller.

Worüber man nie sprach
Im Plenum debattieren sie nun,
wie wahrheitsgetreu ihre Berich-
te sein sollen. Die Männer wun-
dern sich ein bisschen über das
Streben der Frauen nach Aufrich-
tigkeit. Man bleibe allemal sub-
jektiv, sagt einer. Ein anderer
räumt gleich ein, dass in seinem
Buch etwa 50 Prozent wahr und
50 Prozent erfunden seien. Auch
eine Frau erklärt nun, dass sie in
einem zweiten Durchgang aus

dass sie sich manchmal frage:
«Darf ich das überhaupt schrei-
ben?» Sie sei auch nicht mehr so
sicher, ob sie ihr Buch wirklich für
die Enkel oder doch eher für sich
selbst schreibe. Eine andere Frau
sagt, dass man in ihrer Familie
über gewisse Verwandte nie ge-
sprochen habe. In ihrem Buch
schreibe sie nun Briefe an diese
Unbekannten. Ein Mann berich-
tet, sein Stiefvater habe ihm ein-
gebläut, er dürfe nie erzählen,
dass er in der Nazizeit in einem
deutschen Waisenhaus aufge-
wachsen sei. «Genau das erzähle
ich jetzt», sagt der Mann.

«Es ist befreiend, über all das
zu schreiben, worüber man zu
Hause nie reden durfte»,
schliesst sich eine Frau an. «Mei-
ne Nachkommen sollen mehr
über mich wissen, als ich über
meine Eltern und Grosseltern
wissen durfte. Deshalb schreibe

ich mein Buch.» In der Edition
Unik sein Lebensbuch zu schrei-
ben, kann möglicherweise eine
teure Psychotherapie ersparen.

Weil die Lebensbücher biswei-
len sehr privat sind, können die
Autorinnen und Autoren ent-
scheiden, ob das bei der Edition
Unik hinterlegte Buchexemplar
«in den Giftschrank» gehört. Ob
es die Edition also vorzeigen und
daraus zitieren darf oder nicht.
Einige aber wagen den umge-
kehrten Weg an die Öffentlich-
keit. Anfang April haben am ers-
ten Generationencafé im Zürcher
Lokal Karl der Grosse Unik-Auto-
rinnen mit ihren Töchtern und
Enkelinnen aus ihren Büchern
vorgelesen. Über 80 Personen ha-
ben zugehört.

Drängende Deadline
Es ist später Nachmittag gewor-
den, im Seminarraum herrscht

Wie versteinert nach dem Schock der rot­grünen Wende: Die Gemeinderäte Wasserfallen, Giger, Frösch, Matter, 
Neukomm, Bossart und Baumgartner am historischen Wahlabend des 6. Dezember 1992. Jürg Spori/Staatsarchiv

Es fühlt sich 
manchmal an, als 
wäre die Stadt 
Bern von einem 
unsichtbaren, 
eng anliegenden 
Neoprenanzug 
umgeben, aus dem 
der Rot-Grün-
Mitte-Geist nie 
mehr entweichen 
kann.

ihrer Familiengeschichte eine
Romanversion machen wolle.

Erst am Ende der Veranstal-
tung stossen sie auf ein schwieri-
ges Thema. Eine Frau gesteht,

Projektleiter Frerk Froböse führt 
ins Schreibhandwerk ein.

nun Aufbruchstimmung. Die Au-
toren und Autorinnen verab-
schieden sich voneinander und
wünschen sich gutes Gelingen.
Elisabeth Leu eilt zum Zug, um
am Abend zu Hause in Fräschels
weiterzuarbeiten. Denn die Zeit
drängt.

Am 2. Mai ist die unverschieb-
bare Deadline, am 10. Mai die Ver-
nissage, an der man dann sein
Buch empfängt. Und wenn man
diesen Termin verpasst? Dann
kriegt man eine zweite Chance.
Denn die Nachfrage nach dem
eigenen Lebensbuch ist so gross,
dass Heller Enterprise nun zwei
Durchgänge im Jahr anbietet. 

Stefan von Bergen

stefan.vonbergen@
bernerzeitung.ch

Infos und Anmeldung:
www.edition­unik.ch

Käffchen

GreaterBerne

Neulich im Café Einstein
in Bern. Neben mir
zwei Deutsche. Sie zum

Kellner: «Ich hätte gern einen, 
äh, wie heisst denn das bei 
euch . . . Latte mecchiato. 
Kennt ihr das in der Schweiz? 
L-a-t-t-e m-e-c-c-h-i-a-t-o?» 
Der Kellner (tiefenentspannt): 
«Natürlich, Latte macchiato.» 
Sie (erleichtert): «Super, dann 
nehme ich das. Also Sie wissen, 
Kaffee, viel Milch . . .» Darauf 
der Kellner (noch tiefenent-
spannter): «Genau, das ist Latte 
macchiato. Kommt sofort.»

Dann wendet sich der Kellner 
an den Herrn: «Was darf ich 
Ihnen bringen?» Der Herr: 
«Wissen Sie, Monsieur, Kaffee 
wird eben nicht überall gleich 
genannt. In Österreich ist ein 
Espresso ja ein kleiner Schwar-
zer, in Deutschland heisst es 
Espresso. Haben Sie in der 
Schweiz auch eigene Namen? 

Für Kaffee?» Der Kellner er-
klärt galant, dass man sich in 
der Schweiz an das italienische 
Kaffeevokabular halte. Espres-
so, Cappuccino, Latte macchia-
to – mit ein paar Ausnahmen 
wie Milchkaffee oder Schale. 
Der Herr nickt und bestellt 
einen Kräutertee.

Nachdem der Kellner gegangen 
ist, unterhalten sich die beiden. 
«Die Schweizer sind schon spe-
ziell», sagt die Dame. «Halten 
sich politisch aus allem raus, 
aber beim Kaffee machen sies 
wie die Italiener.» Der Herr 
nickt: «Dabei dachte ich, die 
Schweiz sei kulturell eher an 
Frankreich orientiert.» – «Ja, 
besonders die Tessiner», 
murmle ich auf Berndeutsch. 
Der Herr schaut zu mir 
herüber. Sein Blick bleibt an 
meinem Getränk hängen. «Ent-
schuldigen Sie. Das sieht ja 
interessant aus, was Sie da trin-
ken. Darf ich fragen, was das 
ist?» – «Das ist Cola», sage ich. 
«C-o-l-a.»

Maria Künzli (36) schreibt die 
Kolumne «Greater Berne» ab­
wechselnd mit den Redaktoren 
Fabian Sommer, Peter Meier 
und Nina Kobelt.
greaterberne.bernerzeitung.ch

«Ich nehme jeden 
Tag, wie er kommt. 
Ich mache mir mei-
nen Tee, lese die Zei-
tung. Rufe jemanden 
an oder auch nicht. 
Setze mich ans Kla-
vier oder auch nicht. 
Ich liebe das Nichts-
tun. Auf dem Sofa 
sitzen und aus dem 
Fenster gucken.»
Der Musiker Herbert Grönemeyer,  
diese Woche 60­jährig geworden, 
völlig tiefenentspannt in der 
«NZZ am Sonntag».

Schnellschuss

Wie der Rot-Grün-Mitte-Geist zur Stadtberner     Selbstverständlichkeit wurde
virulente Alarmstimmung um
sich. BZ-Lokalchef Hans Kauf-
mann, ein in unzähligen Macht-
kämpfen gestählter journalisti-
scher Meinungsmacher alter
Schule, zog die rhetorische Not-
bremse. Er warf der SP vor, sie
habe sich mit dem RGM-Zusam-
menschluss in Geiselhaft linker
und halblinker Rand- und Split-
tergruppen begeben, die aus der
Stadt Bern ein für Normalbürger
nicht nur finanziell untragbares
rot-grünes Wohlfühlbiotop ma-
chen würden: «Jetzt droht der
Stadt Bern das politische Ab-
seits», prophezeite «K», der 2007
verstorben ist, düster.

Es kam anders. Am 6. Dezem-
ber 1992 katapultierte sich die
Stadt Bern ins politische Zent-
rum der Schweiz. Die Rechen-
arbeit von Werner Seitz ging bril-
lant auf. Zwar kamen Bürgerliche
und Rechtsparteien zusammen
auf 51 Prozent der Stimmen, aber
weil sie auf getrennten Listen
marschiert waren, reichten der
RGM-Koalition 49 Prozent, um
die Mehrheit in Regierung und
Parlament zu übernehmen. Der
hauchdünne Sieg suggerierte, die
linke Berner Wende sei ein Zu-
fallssieg, ein Betriebsunfall, eine
kleine Laune der Geschichte.

Aber es war der Beginn einer
Epoche: Erstmals gelang einem
taktisch ausgetüftelten linken
Bündnis die Machtübernahme,
was städtische politische Bewe-
gungen in der ganzen Schweiz
inspirierte. Am Tag, an dem mit
dem EWR-Nein Christoph Blo-
chers Aufstieg zur Leaderfigur
der konservativen SVP Schweiz
begann, setzte sich die Stadt Bern
(noch ohne es zu wissen) an die
Spitze der urbanen Gegenbewe-
gung – der in den letzten 20 Jah-
ren entstandenen Phalanx rot-
grün dominierter Städte, an
denen sich die SVP bis heute die
Zähne ausbeisst.

WG­Kumpel an der Macht
Bern selber allerdings brauchte
einen Augenblick, um zu begrei-
fen, was gerade geschehen war.
Irritiert notierte etwa die «Sonn-
tagsZeitung», dass Gemeinde-
rätin Therese Frösch sowie die
beiden neu gewählten Stadträte
Ursula Hirt und Peter Sigerist
einst gemeinsam (und erst noch
mit dem Gewerkschafter Vasco
Pedrina) in einer Berner Wohn-
gemeinschaft gelebt hatten. Und
jetzt machten die drei WG-Kum-
pel plötzlich das Rathaus unsi-
cher! Unvorstellbar! Die Berner
Zeitung stellte am Tag nach der
historischen Wahl sogar allen
Ernstes die Frage, ob man ange-
sichts des auf 42 Prozent hoch-
geschnellten Frauenanteils im
Stadtrat einen Quotenschutz für
Männer einführen müsse.

Dabei war das erst der Anfang:
Weil der wiedergewählte Finanz-
direktor Josef Bossart (CVP)
nach verlorenem Duell gegen
Klaus Baumgartner um das
Stadtpräsidium entnervt zurück-
trat, schaffte im Frühjahr 1993
auch Ursula Begert (SVP) den
Sprung in den Gemeinderat. The
City of Berne, regiert von einer
Frauenmehrheit, schaffte es zum
internationalen Headliner. Die
vermeintlich müde Hauptstadt,
die noch wenige Monate zuvor
depressiv unter ihrer Schulden-
last und der damals typisch
städtischen, finanzpolitisch ka-
tastrophalen Konzentration von
Arbeitslosen, Armen, Alten, Aus-
zubildenden, Ausländern und
Abhängigen geächzt hatte, kam
plötzlich daher wie das frische
Gesicht des urbanen Aufbruchs,
den es nicht gab.

Noch nicht gab.

RGM nahm Aufbruch vorweg
Das Verrückteste am Vierteljahr-
hundert Berner RGM-Geschich-
te ist, dass der Aufbruch, den das
Bündnis auf den Siegerbildern
vom 6. Dezember 1992 ausstrahl-
te, auch wirklich eintraf. Die
RGM-Schöpfer hatten mit ihrer
waghalsigen Koalition quasi die
gesellschaftliche Entwicklung
vorweggenommen, von der Bern
erst erfasst werden würde.

Der politischen Alltagsarbeit
von RGM allerdings drohte stets
das Desaster. Die neue Finanz-
direktorin Frösch, die von ihren
bürgerlichen Vorgängern einen
hohen Schuldenberg geerbt hat-
te, brachte ihre Budgets, von der
Opposition gendermässig unvor-
stellbar unkorrekt «Milchmäd-
chenrechnungen» genannt, wie-
derholt nicht durch die Volksab-
stimmung – bis der Kanton ein-
griff und der Stadt einen Sparkurs
anstelle von Steuererhöhungen

verordnete. Aber die Demütigun-
gen perlten an der neuen Stadt-
berner Mehrheit ab wie das Re-
genwasser nach einem Sommer-
gewitter: 1996 konsolidierte
RGM die Vormachtstellung, Fi-
nanzdirektorin Frösch wurde gar
mit Bestresultat wiedergewählt.

Immunisierte RGM
Aus heutiger Sicht wirkt es, als
hätte sich RGM in der ersten Le-
gislatur den Impfschutz geholt,
der sie zur Siegermannschaft
machte und ihr rekordverdächti-
ge Widerstandskraft verlieh.

Die Koalition stolperte durch
übelste Regierungskrisen und
hielt trotzdem eisern zusammen
– etwa nach der eiskalten Ent-
machtung von Polizeidirektor
Kurt Wasserfallen im Jahr 2003.
RGM überstand zahlreiche Eska-
paden ihrer Stadtpräsidenten,
zum Beispiel, als Klaus Baum-
gartner 2001 die kostendeckende
Miete für seine eigene Wohnung
anfocht. Sie verdaute jahrelanges
Bern-Bashing, tankte sich durch
unendliche, unsägliche Reitschu-
le-Debatten. Aber sie blieb, be-
günstigt von der seit dem 6. De-
zember 1992 andauernden bür-
gerlichen Schockstarre, an Wahl-
und meist auch an Abstimmungs-
tagen unverwundbar.

Die epische Haltbarkeit des zu
Beginn brüchigen Bündnisses hat
eine gesellschaftliche Logik. Mit
ÖV-Förderung, Verkehrsberuhi-
gung in den Quartieren, dem Auf-
bau von Tagesschulen, Mittagsti-
schen, Kinderkrippen sowie der
Kulturförderung bewirtschaftete
RGM virtuos die ab Mitte der
90er-Jahre einsetzende Rück-
wanderung gebildeter und ver-
dienender Schichten in die Stadt.
Und sicherte sich damit gleich
selber mit treuer, dankbarer poli-
tischer Gefolgschaft ab. Keiner
fasste in meinen Augen die politi-

sche Leistung von RGM knapper
zusammen als Werner Seitz, der
vor einigen Jahren in einem
Interview sagte, dass, bei allen
Verdiensten der RGM-Politiker,
«eine urbane FDP das im Grunde
alles auch hätte tun können».

Voilà! RGM tat, was man tun
musste, und macht es sich heute
auf breiten politischen Polstern
bequem. Ende Februar 2016
lehnten die Stadtberner Stimm-
berechtigten die Durchsetzungs-
initiative der SVP mit über 80
Prozent Nein-Stimmen ab.

Imprägniert mit RGM­Geist
In den 24 Jahren RGM-Hegemo-
nie wandelte sich Bern von einer
erstarrten, unterkühlten Prob-
lemzone zu einer lebenswerten,
wachsenden, aber auch zur
Selbstgefälligkeit neigenden
Stadt, in der es vorkommt, dass
ein gemeindeübergreifendes
Tramprojekt bekämpft wird, weil
dafür ein paar Alleebäume vor
dem eigenen Küchenfenster ge-
fällt werden müssten.

Es fühlt sich manchmal an, als
wäre die Stadt Bern von einem
unsichtbaren Neoprenanzug um-
geben, aus dem der Rot-Grün-
Mitte-Geist nie mehr entweichen
kann. Und in dem es eine Majes-
tätsbeleidigung ist, an Exponen-
ten der Regierungsmehrheit Kri-
tik zu üben. Nie erreichte RGM
spürbare Ausstrahlung auf die
umliegenden Gemeinden. Es ist
kein Zufall, dass in Bern rekord-
weite Arbeitswege zurückgelegt
werden – weil viele Leute, die in
Bern arbeiten, nicht in Bern woh-
nen (können oder wollen). Man
gefällt sich in der grünen Stadt-
oase und nimmt grossräumig un-
ökologische Mobilität und Ab-
fluss von Steuergeldern in Kauf.

Als RGM, die nach 24 Jahren an
der Macht auch eine gut ge-
schmierte politische Karriere-
fabrik geworden ist, aufgegleist
wurde, war es die Kunst, die Egos
von zehn Parteien und ihren Köp-
fen mit Blick auf den Wahlcoup
im Zaum zu halten. Was heute
passiert, wäre 1992 unvorstellbar
gewesen: Aus persönlichen und
parteipolitischen Ambitionen
wollen mit Alec von Graffenried,
Ursula Wyss (SP) und Franziska
Teuscher (GB) drei RGM-Spit-
zenkräfte das Stadtpräsidium.
Zieht sich in den nächsten Wo-
chen niemand zurück, zerbricht
die Koalition.

Unvorstellbar? RGM ist zur
Selbstverständlichkeit gewor-
den. Und die Frage ist, ob Bern
diesen Geist nicht längst so verin-
nerlicht hat, dass ihm nicht ein-
mal mehr das formale Ende der
Rot-Grün-Mitte-Koalition etwas
anhaben würde. Jürg Steiner

juerg.steiner@bernerzeitung.ch

Latte mecchiato? 
Kennt ihr das in der 
Schweiz? 


